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Einleitung 

THERESE GARSTENAUER, THOMAS HÜBEL, KLARA LÖFFLER 

 

 

 

Normalität, paradigmatisch geworden zum Beispiel in Begriffen wie »Normal-

erwerbsbiographie« oder »Normallebenslauf«, ist der Horizont, vor dem Arbeit 

heute und auch in der Vergangenheit verhandelt wird bzw. wurde. Es gehört zum 

Grundzug dieser Verhandlungen, dass Normalitäten behauptet werden, während 

sich gleichzeitig deren Relativität und Fragilität nicht bestreiten lassen.  

Im deutschen Sprachraum wird seit den 1980er-Jahren in den Sozialwissen-

schaften die »Erosion« oder »Krise des Normalarbeitsverhältnisses«1 konstatiert. 

Diese Sichtweise wurde in der Folge unter Schlagworten wie »Prekarität«, »Ge-

neration Praktikum«, »generazione mille euro« auch jenseits des wissenschaftli-

chen Feldes von einer breiteren Öffentlichkeit rezipiert, und soziale Bewegungen 

wie EuroMayDay – mit den Schutzpatron/innen San Precario bzw. Santa Pre-

caria – haben gegen diese Prekarisierung der Arbeit ihren Protest formiert. 

Die geschichtliche wie die soziale Dimension des Normalarbeitsverhältnisses 

wird dabei allerdings oft außer Acht gelassen. Dass dieses eher eine historische 

und soziale Ausnahmeerscheinung darstellt, die in der zweiten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts in bestimmten Bereichen der Erwerbsarbeit zu beobachten war,2 

gerät zuweilen gerade auch bei Sozialwissenschafter/innen, die auf gegenwarts-

nahe Perioden spezialisiert sind, aus dem Blick. 

                                                             

1  Vgl. Mückenberger 1985. Diese Diagnose trifft selbstverständlich nicht nur auf 

Deutschland zu, wie Arbeiten u.a. von Manuel Castells zeigen, der bereits vor zwan-

zig Jahren schrieb: »[…] the traditional form of work, based on full-time employment, 

clear-cut occupational assignment, and a career pattern over the lifecycle is being 

slowly, but surely eroded away.« (Castells 1996: 268) 

2  Vgl. Bosch 2013. 
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Vom »Ende des Normalarbeitsverhältnisses«3 wird auf vielfältige Weise ge-

sprochen, wobei die Kritik an der Prekarisierung ihr Pendant im Versuch hat, die 

sich dadurch eröffnenden Chancen auszuloten. Während die einen ihren Protest 

gegen diese soziale Entwicklung formulieren, betonen die anderen, dass atypi-

sche Phasen und Formen von Arbeit nicht ausschließlich den Verlust sozialer 

und finanzieller Sicherheit bedeuten müssen. Vielmehr können sie auch selbst-

bestimmtere Arbeitsweisen und neue Solidaritäten ermöglichen oder, mit ande-

ren Worten, »die Produktivität prekärer Lebens- und Arbeitsverhältnisse« kann 

»zur Veränderung von Regierungsweisen« genutzt werden, »um sich ihnen ge-

meinsam zu verweigern und ihnen zu entgehen.«4 Dies kann, so Isabell Lorey, 

gelingen, »wenn Prekarisierung nicht allein als bedrohlich wahrgenommen und 

abgewehrt wird, sondern das gesamte Gefüge des Prekären betrachtet und die 

aktuellen herrschaftssichernden Funktionen und subjektiven Erfahrungen von 

Prekarisierung zum Ausgangspunkt für politische Kämpfe gemacht werden.«5 

Wiewohl Bilder von Normalität historisch großen Veränderungen unterwor-

fen waren, selbst wenn man nur relativ kurze Perioden in Augenschein nimmt, 

und sich je nach sozialen und biographischen Konstellationen diese Bilder wan-

deln können, wohnt der Vorstellung arbeitsbiographischer Kontinuität und Si-

cherheit große normative Kraft inne. Eine normale, in richtiger Reihenfolge an-

geordnete Sequenz unterschiedlicher Formen von Arbeit und Nicht-Arbeit gilt 

als erstrebenswert und wird bei jeder Bewerbung in das entsprechende Format 

gebracht.6 Abweichungen davon können als persönliches Versagen oder als Fol-

ge misslicher struktureller Bedingungen interpretiert werden. Jedenfalls scheinen 

sie der Rechtfertigung und/oder Korrektur zu bedürfen. Außerhalb des Berufs, in 

der Freizeit sowie in den autobiographischen Narrativen und Identitätspolitiken 

ist demgegenüber die »Normalabweichung«7 für viele zum Maßstab und zur 

Norm geworden. 

Diese Ungleichzeitigkeiten, die wir nicht nur im wissenschaftlichen For-

schungsfeld, sondern auch in unseren eigenen Lebensweisen täglich bearbeiten, 

haben den Anstoß dazu gegeben, in einer interdisziplinär angelegten Tagung die 

unterschiedlichen Facetten von Normalität zu erörtern sowie die als normal oder 
                                                             

3  Vgl. Schäfer 2001. 

4  Lorey 2012: 139. 

5  Ebd.: 19. 

6  In der Tageszeitung Der Standard wird berichtet, dass eine Erhebung unter Öster-

reichs Top-500-Unternehmen sowie führenden Personalberatern ergeben hat, die 

wichtigste Grundlage für eine erfolgreiche Bewerbung sei »ein lückenloser Lebens-

lauf ohne Widersprüche« (vgl. Redaktion 2014). 

7  Vgl. Kaube 2007. 
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eben als abweichend erlebten, erzählten, reflektierten Abläufe von Ausbildung, 

Berufstätigkeit, Reproduktionsarbeit, Ruhestand oder anderen Formen von 

Nichterwerbsarbeit genauer zu betrachten. Obwohl sich der Call for Papers nicht 

explizit an Nachwuchswissenschaftler/innen gerichtet hatte, waren es in der 

Mehrzahl junge Forscher/innen, die auf die Ausschreibung zur Tagung (Wien, 

12.-14.5.2011) reagierten. Das mag mit den spezifischen, oft prekären Arbeits-

bedingungen jüngerer Wissenschaftler/innen zu tun haben und mit einer beson-

deren Aufmerksamkeit, die sie vor diesem Erfahrungshintergrund für Fragen 

nach Norm und Abweichung, nach der Relativität und Geschichtlichkeit sozial 

und kulturell formierter Maßgaben entwickelt haben. 

Deutschland, Österreich und die Schweiz sind die Schauplätze der Untersu-

chungen in diesem Sammelband. Die meisten Beiträge verfolgen eine eher 

gegenwartsnahe Fragestellung – nur die Aufsätze zu Käthe Kollwitz (M. 

Derenda) und den Dienstbot/innen in der Zwischenkriegszeit (J. Richter) reichen 

zeitlich weiter in die Vergangenheit zurück – und sind eher Ansätzen qualitativer 

Sozialforschung zuzuordnen. Geht es um die Behauptung von, mit Emile Durk-

heim gesprochen, sozialen Tatsachen – wie Normalität und Durchschnitt –, so ist 

der genaue Blick auf Einzelfälle und auf Details wesentlich. Modelle und Me-

thoden wie Fallanalysen, Vergleiche und Korrespondenzanalysen eröffnen den 

Forschungen zum Thema Arbeit im Lebenslauf die Möglichkeit, auch hoch ver-

dichtete Konstruktionen wie die der »Normalität« als Ergebnis historischer und 

sozialer Wechselwirkungen zu relativieren – und damit Kontingenz als Normali-

tät anzuerkennen. 

Wechselbeziehungen zwischen den jeweils herrschenden Diskursen und dem 

Umgang der Individuen und Kollektive mit diesen Diskursen in den konkreten 

Arbeitswelten und Selbstdeutungen sind also Gegenstand der folgenden Beiträ-

ge. Wenn es eine Kontinuität in diesem Verhältnis zu verzeichnen gilt, dann die-

se, dass es von Ambivalenzen, Diskrepanzen und Kollisionen geprägt ist. Das 

gilt bereits für jene beiden Beiträge, die sich in historischer Perspektive mit dem 

Arbeitsleben von Dienstbot/innen zu Beginn des 20. Jahrhunderts sowie dem 

Verhältnis von Arbeits- und Privatleben bei der Künstlerin Käthe Kollwitz be-

fassen. Und das trifft auch dann zu, wenn es um Selbsterklärungen in bestimm-

ten Phasen der (Arbeits-)Biographie geht: nach der schulischen Ausbildung (I. 

Blaich), bei prekär Beschäftigten im Bereich »immaterieller Arbeit« (O. Sutter), 

in spezifischen Konstellationen der Arbeitslosigkeit nach einer durchaus erfolg-

reichen Karriere (R. Grieder), in speziellen staatlichen Maßnahmen zur Beschäf-

tigungsförderung (F. Bauer, M. Franzmann, P. Fuchs, M. Jung) und schließlich 

im Rückblick auf das Arbeitsleben (J. Schemmer). Und dies zeigt sich auch in 

bestimmten Situationen, in denen die Einzelnen auf Gegebenheiten reagieren 
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(müssen), aber auch fähig sind, selbstbestimmt zu agieren: auf veränderte und 

widerstreitende Familien- und Arbeitsdefinitionen (C. Großer-Kaya) und auf den 

Umbau lokaler Ökonomien (I. Haese). 

Ausgangspunkt von Jessica Richters Beitrag sind unterschiedliche Erzählun-

gen von und über österreichische Dienstbot/innen. Die Diversität und Variabili-

tät der verglichenen Lebensbeschreibungen in Interviews, autobiographischen 

Erzählungen und Briefen ebenso wie in politischen und Medientexten ordnet und 

interpretiert sie mithilfe der multiplen Korrespondenzanalyse. Zutage tritt dabei 

eine große Bandbreite an Praktiken und Modi des Erzählens, die angesichts der 

oft schwierigen und nicht immer eindeutigen Konstellationen eines Dienstver-

hältnisses entwickelt wurden. An konkreten Fallbeispielen analysiert Richter, in-

wieweit sich Dienste im Lebensverlauf an zeitgenössisch durchgesetzte, als 

»richtig« geltende Formen des Arbeitens und Zusammenlebens angenähert ha-

ben. 

Was als normal verhandelt und zugeschrieben wird, dies ist Gegenstand der 

Studie von Maria Derenda zu Käthe Kollwitz, in der sie Rezeption und Selbst-

verständnis dieser Künstlerin einander gegenüberstellt. Die Autorin skizziert die 

Linien der Diskussion um das Werk wie auch die Person Käthe Kollwitz, die 

zum Symbol der gesellschaftlichen Etablierung von Berufskünstlerinnen avan-

cierte, dabei aber in den immer wieder polarisierenden Diskursen der Kunstkritik 

nach den Maßstäben des männlichen Künstlergenies beurteilt wurde. Demge-

genüber war es ein zentrales Anliegen von Kollwitz, eine geschlechtsneutrale 

Perspektive auf die Arbeit von Künstler/innen durchzusetzen. Das Bild des 

Künstlergenies stellte sie damit freilich nicht in Frage, sondern ergänzte es durch 

die zeitgenössisch auch von männlichen Kollegen formulierte Idee des Künstler-

handwerkers. An diesem Entwurf der Berufsarbeit der Künstler/in zeigen sich 

mithin durchaus Ambivalenzen in der Position von Käthe Kollwitz.  

Das junge Erwachsenenalter ist jene Phase des menschlichen Lebenslaufs, 

die Ingo Blaich in seinem Beitrag untersucht. Er plädiert dafür, diese Phase als 

eigenständigen Lebensabschnitt zu sehen, nicht als bloße Statuspassage (Schule 

– Ausbildung – Beruf) mit einem zügigen Übergang von der Jugend ins Erwach-

senenalter. Auf der Basis offener biographischer Interviews mit jungen Deut-

schen, die die Hochschulreife erworben haben, diskutiert Blaich drei Verlaufsty-

pen dieser Lebensphase: die Suche, die Höherqualifizierung und die Neuorien-

tierung. Wenn Blaichs Gesprächspartner/innen der Selbstbestimmtheit in ihrer 

Lebensgestaltung einen hohen Wert beimessen und dafür auch biographische 

und materielle Kosten in Kauf nehmen, so verabschieden sie sich dabei nicht 

vom Paradigma der Arbeitsgesellschaft, sondern suchen weiterhin Selbstver-

wirklichung im Beruf und in der Erwerbsarbeit. 
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Prekäre Arbeitsverhältnisse sind nichts Ungewöhnliches für die Gruppe der 

Wissensarbeiter/innen, mit der sich Ove Sutter in seiner Dissertation auseinan-

dersetzt. In einer Untersuchung, die auch eine Expedition in die Arbeits- und 

Lebenswelt des Autors selbst darstellt, analysiert er autobiographische Inter-

views mit Personen, die in wissenschaftlicher Forschung und Lehre, Erwachse-

nenbildung, Kunst und Kulturarbeit tätig sind. Da er sprachliches Handeln 

grundsätzlich als gesellschaftliches Handeln versteht, gilt Sutters besonderes In-

teresse der Frage, welche Formen das Erzählen über prekäre Lebensläufe an-

nimmt und welche Funktionen es erfüllt. Im vorliegenden Beitrag führt der Au-

tor am Beispiel eines Interviewpartners vor, wie dieser mithilfe der Muster 

männlichen Berichtens die seinen Lebenslauf prägenden Diskontinuitäten in die 

Selbstrepräsentation erfolgreichen unternehmerischen Handelns verwandelt. 

Über das in zeitgenössischen Alltagen durchaus hegemoniale Wahrnehmungs- 

und Deutungsmuster des unternehmerischen Selbst normalisiert dieser Ge-

sprächspartner die Problematik seiner Arbeits- und Lebenswelt. 

Auch Roland Grieder arbeitet mit autobiographischen Erzählungen, bei ihm 

aber geht es um relativ hoch qualifizierte Arbeitslose im Alter zwischen 50 und 

60 Jahren, also jener Lebensphase, die gemeinhin als Endphase des Erwerbsle-

bens gilt. In seiner Analyse unterscheidet Grieder in Anlehnung an Pierre Bour-

dieu zwischen berufsbiographischen Haltungs- und Handlungskonzepten, die das 

Vorgehen der untersuchten Personen, deren Aktionen und Reaktionen beeinflus-

sen. Der Autor zeigt, dass die Organisationen des Arbeitsmarktes auf diese 

Gruppe von Arbeitslosen oft nicht vorbereitet und daher mit deren spezifischen 

Problemen überfordert sind.  

Janine Schemmers Forschungen fragen danach, wie ehemalige Hafenarbei-

ter, die zwischen 1950 und 1970 ihre Arbeit im Hamburger Hafen aufgenommen 

haben, die Transformationen dieser Arbeitswelt heute einschätzen. In diesen be-

rufsbiographischen Erzählungen resümieren die Einzelnen soziokulturelle, tech-

nische und räumliche Veränderungen im Handlungs- und Erfahrungsraum Ha-

fen. Als besonders einschneidend erweisen sich etwa das Aufkommen der Con-

tainer in den späten 1960er-Jahren und die Computerisierung der Hafenarbeit. 

Trotz unterschiedlicher Lebensverläufe der Interviewten und trotz des berufli-

chen Aufstiegs, der mit diesen Prozessen möglich wurde, werden in diesen 

Rückblicken immer auch Verlustgeschichten erzählt und ist die Haltung gegen-

über dem Wandel dieser Arbeitswelt ambivalent.  

Langzeitarbeitslose mit »besonderen Vermittlungshemmnissen« kommen im 

Aufsatz von Frank Bauer, Manuel Franzmann, Philipp Fuchs und Matthias Jung 

zu Wort. Die Autoren argumentieren, dass die Vorstellung des Normalarbeits-

verhältnisses in der gegenwärtigen deutschen Gesellschaft so übermächtig ist, 
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dass dieses gegebenenfalls über staatliche Modelle simuliert wird, auch und ge-

rade unter Umständen, die alles andere als »normal« sind. Als Mitarbeiter des 

Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung waren die Autoren mit Studien 

zu den Effekten des Gesetzes zur Beschäftigungsförderung von besonders ar-

beitsmarktfernen Langzeitarbeitslosen und zu den Umsetzungsstrategien der ent-

sprechenden Institutionen betraut. In Analysen der Gespräche mit Betroffenen 

solcher Maßnahmen der Integration in den Arbeitsmarkt analysieren sie die 

Problematik der staatlich geförderten Herstellung eines Normalarbeitsverhältnis-

ses, die für die Einzelnen zu Stigmatisierungen und biographischen Brüchen füh-

ren kann.  

Mit den heiklen Balancen in den Identitätskonstruktionen von jungen, bereits 

verheirateten Männern der zweiten Generation türkeistämmiger Männer beschäf-

tigt sich Carina Großer-Kaya in ihrem Beitrag. Sie nähert sich den Fragen nach 

Aufstieg und Anerkennung durch Erwerbsarbeit aus der Perspektive einer Gene-

ration, für die strukturelle Barrieren im Bildungssystem eine ungünstige Aus-

gangslage für den sozialen Aufstieg schufen. Zwar profitierten die interviewten 

Personen von den familialen Netzwerken durch den Einstieg in Großbetriebe, in 

denen bereits die Väter arbeiteten; aber die damit verbundenen Männlichkeits-

konstruktionen konnten auch zum Hemmschuh des beruflichen Aufstiegs wer-

den. An drei Fallbeispielen, die aus einem Sample von 29 biographischen Inter-

views stammen, macht die Autorin sichtbar, wie schwierig es für die Einzelnen 

ist, Normen und Normalitäten der Herkunftsfamilie mit denen einer postfordisti-

schen Gesellschaft zu koordinieren, die hohe Anforderungen an Aus- und Wei-

terbildung stellt.  

Das Projekt »Charisma und Miseria. Die Gründung des Sozialen in Überle-

bensgesellschaften«, in dessen Rahmen die Dissertation von Inga Haese entstan-

den ist, lässt sich mit der klassischen Marienthal-Studie von Marie Jahoda, Paul 

Lazarsfeld und Hans Zeisel vergleichen. Hier wie dort stehen die Bewohner/in-

nen einer von industriellem Niedergang betroffenen Region im Mittelpunkt, die 

mit sozialen und wirtschaftlichen Veränderungen umzugehen haben. Haeses 

Studie zur Stadt Wittenberge, einer Stadt, die wie so viele andere in den östli-

chen Bundesländern Deutschlands als »schrumpfende Stadt« diskutiert wird, be-

fasst sich mit Personen, die als »Normsetzer/innen der gebrochenen Lebensläu-

fe« auf unterschiedliche, eigensinnige Arten in einem instabilen sozialen und 

wirtschaftlichen Umfeld das Verhältnis zwischen Arbeit und Leben neu austarie-

ren.  

Die Anstrengungen der Normalitätsproduktion bilden ein grundlegendes 

Merkmal aller in den einzelnen Beiträgen vorgestellten Arbeitsverhältnisse, so 

unterschiedlich sie sich im Detail auch gestalten mögen. Unter den Vorzeichen 
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gesteigerter Dynamisierung von Arbeitswelten lässt sich, der Definition von Jür-

gen Link folgend, von einem »flexiblen Normalismus«8 sprechen, in dem die 

Felder der Normalitätsanforderung ständig bis hinein in die Intimsphäre erwei-

tert werden. Gleichzeitig ist die Grenze »zwischen dem Normalen und dem Un-

normalen […] nicht nur durchlässig, sondern auch unscharf, nur gültig für be-

stimmte Lebensbereiche und befristete Zeiträume.«9 Es ist somit die kontinuier-

liche Arbeit an Normalität, die heute Biographien ebenso wie Lebensläufe be-

stimmt. 
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